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EINFÜHRUNG 

Künstlerische Experimente »in einem neuen Fache«.  

Schillers Entdeckung der Ballade 

»Die Romanze gehört unstreitig zu den Bereicherungen, welche erst die neue 
Poesie erhalten hat.«1 Mit dieser programmatischen Aussage kennzeichnet der 
Aufklärer Christian Caj Lorenz Hirschfeld das Erzählgedicht im Vorbericht zu 
seiner zweibändigen Sammlung Romanzen der Deutschen (1774/78) als eine 
dezidiert moderne Gattung. Auch wenn er den Begriff der Ballade noch nicht 
verwendet, wird sie Ende des 18. Jahrhunderts weitgehend mit der Romanze 
gleichgesetzt.2 In literaturhistorischer Perspektive erläutert Hirschfeld außer-
dem, dass Spanien das eigentliche »Vaterland« der Romanze gewesen sei,3 
während sie sich auf deutschem Gebiet erst in jüngster Zeit durchgesetzt habe. 
»Später erst«, präzisiert Hirschfeld, »und nachdem wir schon lange in andern 
Fächern die vortreflichsten Meisterstücke der Poesie aufzuweisen hatten, er-
hielten wir Romanzen, nach der Bildung, welche diese Dichtungsart bey den 
Ausländern angenommen hatte.«4 

Wie Carl Friedrich Waitz im Vorbericht zu seiner Sammlung Romanzen und 
Balladen der Deutschen (1799/1800) bestätigt, entwickeln sich die Erzählge-
dichte schon bald zu einer populären Gattung. Rückblickend stellt er fest: »[…] 
bei den Deutschen [stieg], mit der weitern Ausbildung der Dichtkunst über-
haupt, auch die Liebhaberei zu dieser Art lyrisch-erzählender Gedichte, und 
mehrere der bessern deutschen Dichter weihten ihnen ihre Muse.«5 Zu diesen 
»bessern deutschen Dichter[n]« zählt er Gottfried August Bürger, Ludwig Höl-
ty und Friedrich Leopold zu Stolberg, während Goethe und Schiller nicht eigens 
erwähnt werden. Diese Akzentsetzung verdeutlicht auch die von Waitz getrof-
fene Textauswahl, da von Schillers Balladen nur Ritter Toggenburg, Der Ring 
des Polykrates und Die Bürgschaft Eingang in seine Anthologie finden. 
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Dass die eigentliche Konjunktur der Balladen und Romanzen in der deut-
schen Literatur allerdings erst um 1800 einsetzt, betont wiederum Friedrich 
Wilhelm Valentin Schmidt in der Vorrede zu seiner Sammlung Balladen und 
Romanzen der deutschen Dichter Bürger, Stollberg und Schiller (1827): 

 
Es ist Thatsache, daß die Balladen und Romanzen woran die hier folgenden Unter-
suchungen sich schließen, im Gedächtniß und Munde fast des ganzen deutschen 
Volkes sind. Die Hörsäale [sic!] unsrer Schulen ertönten seit beinah dreißig Jahren 
davon, und was der Jugend früh so lieb geworden, das bleibt ihr im Alter, wenn auch 
bei ganz veränderter Richtung des Lebens, ein nicht anzutastender Besitz.6 

 
Mit der Verankerung der Erzählgedichte im Schulkanon hat sich auch die Rang-
folge der Balladen- und Romanzendichter verändert. Gemäß dem Titel seiner 
Anthologie präsentiert Schmidt zwar einige Erzählgedichte Bürgers und Stoll-
bergs, doch der größte Raum seiner Sammlung ist nun den Balladen Schillers 
vorbehalten. 

Die bei Schmidt abgedruckten Werke Schillers entstehen im Zeitraum zwi-
schen 1797 und 1804, in dem das sogenannte »Balladenjahr« 1797 den unbe-
streitbaren Höhepunkt bildet.7 Tatsächlich ist Schillers Arbeitstempo in dieser 
Lebensphase geradezu »atemberaubend«,8 vollendet er doch in den Sommer-
monaten nicht weniger als sechs Balladen. Diese hohe Produktivität kommt 
auch dem von Schiller herausgegebenen Musenalmanach zugute, den er sofort 
mit eigenen Texten bestücken kann. So erscheinen Der Ring des Polykrates, 
Der Handschuh, Ritter Toggenburg, Der Taucher, Die Kraniche des Ibycus 
und Der Gang nach dem Eisenhammer bereits im Musenalmanach für das 
Jahr 1798. Mit diesen Balladen, deren Stoffbereich äußerst weit gefächert ist, 
favorisiert Schiller den Typus der ›Ideenballade‹, indem er jeweils »Konflikt-
situationen mit idealtypischem Charakter« gestaltet.9 Die neuen künstlerischen 
Experimente finden nicht zuletzt den Beifall eines anonymen Rezensenten, der 
seine Würdigung des Musenalmanachs in den Tübingischen gelehrten Anzei-
gen auf das Jahr 1798 publiziert: 

 
Von Schiller, der sich diesmahl in einem neuen Fache, im Fache der Balladen zeigt, 
haben uns am meisten die Kraniche des Ibycus gefallen […]. Vielleicht dürften einige 
seiner andern Balladen […], in welchen er einen ihm nicht eigenthümlichen und 
mehr fremden Ton […] anstimmt, weniger gefallen: nur den Gang nach dem Eisen-
hammer nehmen wir aus: denn hier ist ihm der ungeschmückte alte Ton meisterhaft 
gelungen.10 
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Schon während der Ausarbeitung der letztgenannten Ballade hatte Schiller 
seinem Freund Körner gestanden: »Der Gang nach dem Eisenhammer ist für 
mich ein neues Genre gewesen, an das ich mich nicht ohne Furcht wagte«.11 
Neu an dieser Gestaltung ist vor allem die Konzentration auf einen christlich-
katholischen Stoff, weshalb die Ballade auch in die Tradition der »geistliche[n] 
Wundergeschichte[n]« eingeordnet wird.12 Darüber hinaus legt der Pädagoge 
Maximilian Wilhelm Götzinger in seiner zweibändigen Sammlung Deutsche 
Dichter (1831/32) dar, dass Der Gang nach dem Eisenhammer auch aufgrund 
des ausführlicheren Erzähleinstiegs von Schillers übrigen Balladen abweiche, 
deren Handlung zumeist medias in res beginne.13 Nach der eingehenden Un-
tersuchung von Schillers Quellen resümiert Götzinger, dass diese Ballade »un-
ter den erzählenden Dichtungen Schillers das Lieblingsstück des Volkes gewor-
den zu seyn« scheint.14 

Bereits in der Festschrift Aus Weimars goldenen Tagen (1859), die anläss-
lich Schillers ›hundertjähriger Geburtstagsfeier‹ erscheint, wird eine Vielzahl 
von Übersetzungen und künstlerischen Bearbeitungen der Ballade Der Gang 
nach dem Eisenhammer verzeichnet.15 Nur wenige Jahre nach Schillers Tod 
entstehen die ersten dramatischen Adaptionen, die vom zeitgenössischen Thea-
terpublikum zwar mit Beifall aufgenommen, von den Kritikern aber vielfach 
verrissen werden. Ein Kritiker der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung ist 
sogar überzeugt, dass jede Dramatisierung »verunglückt seyn muss, weil gera-
de diese Ballade auf keinen Fall für ein dramatisches Gedicht geeignet seyn 
dürfte«.16 So urteilt er über Friedrich Walthers ›romantisch-dramatisches‹ 
Schauspiel Der Gang nach dem Eisenhammer (1807): 

 
Erbärmlicher jedoch, als diese Bearbeitung von Hn. W., ist wohl nicht leicht eine an-
dere möglich. […] was aber von Schiller beybehalten wurde, das ist so breit und 
ekelhaft aus einander getreten, dass man nicht begreift, wie es möglich gewesen, das 
Niederschreiben auszuhalten.17 

 
Etwas gnädiger verfährt die Kritik mit Franz Ignaz von Holbeins Schauspiel-
Adaption Fridolin (1806), die am 12. April 1809 sogar erstmals auf dem Wei-
marer Hoftheater aufgeführt wird.18 Auch wenn anlässlich dieser Inszenierung 
in der Zeitung für die elegante Welt von der Darbietung eines »durchweg 
schlechten Stückes« die Rede ist, scheint sich das Publikum bestens unterhal-
ten zu haben: »die größere Hälfte der Zuschauer war tief erschüttert und 
schwamm in Thränen, indeß die kleinere Anzahl gerade bei den stärksten Sce-
nen laut auflachte«.19 Auch der gefürchtete Kritiker Ludwig Börne zögert nicht, 
in seinen Dramaturgischen Blättern für Schillers Vorlage und gegen Holbeins 
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Bearbeitung Partei zu ergreifen: »Der Schillersche Geist ist hier durch fünf Akte 
so verdünnt (als umgekehrte Quintessenz), daß von dem herrlichen Getränke 
Nichts übrig blieb, als der Name, um damit zu locken und zu betrügen.«20 
Schließlich versichert Karl August Böttiger im Januar 1823, dass Holbeins 
Stück ungeachtet der verschiedenen negativen Urteile »seit 15 Jahren über alle 
unsere Schaubühnen gegangen« sei.21 Dank Schillers ursprünglicher Bearbei-
tung, so Böttiger weiter, habe sich der Gang nach dem Eisenhammer zu einem 
»wahre[n] Nationalstoff« entwickelt, der »bei Alt und Jung so geläufig [sei], 
daß die darin gezeichneten charakteristischen Figuren, wo immer sie uns ent-
gegenkommen, uns als Bekannte sogleich ansprechen«.22 
 

*   *   * 
 
Den eigentlichen Gegenstand von Böttigers Artikel bilden acht Illustrationen 
von Moritz Retzsch zu Schillers Ballade, die 1824 gemeinsam »mit einigen An-
deutungen« Böttigers als Buchausgabe erscheinen.23 Retzsch verbildlicht mit 
seiner Umrissfolge nicht nur zentrale Handlungsmomente, sondern auch eine 
inhaltliche Leerstelle des Erzählgedichts. Dass Schillers Balladen demnach der 
deutenden Mitarbeit des Lesers bedürfen, war eines der zentralen Themen, die 
während der ›Schillertage‹ des ›Schillervereins Weimar-Jena e.V.‹, die vom 4. 
bis 6. November 2016 in Jena stattfanden, diskutiert wurden. 

EVA AXER behandelt in ihrem Beitrag Schillers Stellung als Volksdichter, in-
dem sie nach den Gründen für die Beliebtheit seiner Balladen vor allem im 19. 
Jahrhundert fragt. Dabei thematisiert sie auch den Begriff der Popularität, den 
Schiller in seiner einflussreichen Rezension von Gottfried August Bürgers Ge-
dichten polemisch ausgerichtet hatte. 

KLAUS DICKE setzt sich eingehend mit Schillers Ballade Das verschleierte 
Bild zu Sais auseinander, in der die Frage nach den Möglichkeiten und Bedin-
gungen menschlicher Erkenntnis im Mittelpunkt steht. Im Horizont bisheriger 
Deutungsoptionen wird eine Auslegung favorisiert, die neben der Bedeutung 
des Vorhangs auch die Konstitution des wissbegierigen Jünglings einbezieht. 

ANNE-SOPHIE RENNER widmet sich Schillers berühmter Ballade Die Krani-
che des Ibycus, die sie mit Blick auf die begriffliche Opposition von ›Trug‹ und 
›Wahrheit‹ untersucht. Vertiefend wird das künstlerische Wirkungsprofil des 
Eumenidenchors mit dem Modell der Kunstrezeption, das Schiller in seinen 
Ästhetischen Briefen entfaltet, in Beziehung gesetzt. 
 
Weimar, 9. Juli 2017 Die Herausgeber 
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